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Blick voraus!

Die Mehrjahres- und Jahresplanung gehören zu 
den Instrumenten des Qualitätsmanagements ei-
ner Schule. In der Mehrjahresplanung sind die 
strategischen Ziele der Schule festgelegt, bei-
spielsweise über einen Zeitraum von 4 Jahren. 
Demgegenüber konkretisiert die Jahresplanung 
diese Ziele mit möglichst genau beschriebenen 
Massnahmen, Projekten, Aktivitäten und Weiter-
bildungen, die zur Zielerreichung führen. Auf diese 
Weise werden die Grundlagen geschaffen für eine 
schrittweise und koordinierte Schul- und Unter-
richtsentwicklung, für die personelle, pädagogi-
sche und organisatorische Führung sowie für die 
Ressourcenplanung und -beschaffung.

Die Volksschule Baden arbeitet mit dem Instru-
ment der Mehrjahresplanung. Nach erfolgreichem 
Abschluss der vorangehenden vierjährigen Pla-
nungszeit war im Jahre 2014 die Erarbeitung der 
neuen Zielsetzungen angesagt. Die 10-köpfi ge 
Geschäftsleitung traf sich mit der 5 Personen um-
fassenden Schulpfl ege und der Ressortchefi n 
 Bildung, Stadträtin Ruth Müri, im Frühsommer 
am Hallwilersee zu einer Klausur, um unter sach-
kundiger Führung durch Dr. Barbara Kohlstock, 
 Dozentin für Schulführung und Bildungsmanage-
ment an der Pädagogischen Hochschule Zürich, 
die Entwicklungsziele der Schule bis 2018 aus-
zuarbeiten.

Das Vorgehen war in drei Phasen unterteilt: die 
Phase des Öffnens, Sammelns und Strukturie-
rens, die Phase des Verknüpfens, Priorisierens, 
Konkretisierens und schliesslich die Phase des 
Überprüfens, Redigierens und Umsetzens. Span-
nend war der Einstieg. Die Teilnehmenden führten 
vorgängig der Klausur Gespräche mit schulfrem-
den Personen, um zu erfahren, wie sich aus deren 
Sicht die Schule zukünftig präsentieren soll. So 
erfuhren wir viel über die Ideal-Schule durch die 
Brille zum Beispiel einer Floristin, einer Museums-
direktorin, eines Grossvaters, eines Sitznachbarn 
im Zug, einer Tante, eines Finanzchefs, eines 
 Kindes …
Bereits im Vorfeld hatten wir uns  damit auseinan-
dergesetzt, wie und wohin sich die Volksschule 
Baden entwickeln soll. Auf dem Hintergrund die-
ser Gespräche, der unvoreingenommenen Ein-
schätzungen Dritter und der vermittelten neuen 
Bilder waren wir in der Lage, unsere eigenen 
Wahrnehmungen, Ideen und Vorstellungen zu re-
fl ektieren und zu schärfen.

Das Ergebnis dieses intensiven Workshops ist die 
Mehrjahresplanung 2014–2018, die wir Ihnen, 
geschätzte Leserinnen und Leser, in diesem 
Schulblatt näher vorstellen möchten. Ende 2014 
verabschiedete die Schulpfl ege das Planungsinst-
rument und erklärte es damit für verbindlich. Sie 
schuf damit eine wertvolle Grundlage, um Konti-
nuität und Planungssicherheit zu schaffen, um 
gegen innen und aussen sichtbar zu machen, was 
für die kommenden Jahre die Entwicklungs-
schwerpunkte der Volksschule Baden sind, und 
um überprüfbar zu machen, ob die gesteckten 
Ziele tatsächlich auch erreicht werden.

Diesen Herbst haben wir die Mehrjahresplanung 
zum ersten Mal ausgewertet und dabei festge-
stellt, wie wertvoll diese ausdifferenzierte Grund-
lage ist, um die Entwicklungsfortschritte sichtbar 
zu machen, aber auch um uns die Unterlassungen 
und Pendenzen vor Augen zu führen. Mit der Jah-
resplanung 2016/17 reagieren wir auf diese Er-
kenntnisse und fahren gestärkt weiter, wo wir gut 
unterwegs sind, oder korrigieren, wo wir die Er-
wartungen bisher nicht erfüllt haben.

Mit freundlichem Gruss
Alexander Grauwiler, Geschäftsleiter

Reaktionen zum vorliegenden Schulblatt sind er-
wünscht: alexander.grauwiler@schule-baden.ch
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Eine Schule auf dem Weg in die Zukunft
«Das Bildungsniveau ist in einer sich rasch verändernden Welt, wo das 
Wissen eine Schlüsselrolle für die globale Wettbewerbsfähigkeit spielt  
und die Gesellschaft immer mehr qualifiziertes Personal benötigt, von 
besonderer Bedeutung.»* �

Alexander Grauwiler

Geschäftsleiter

Bei der Analyse der Bevölkerungsbewegungen 
kommt das Bundesamt für Statistik im gleichen 
Bericht zu folgender, für die Schule bedeutsamer 
Feststellung: Wenig gebildete Personen bleiben 
länger in der Schweiz als andere, was dazu führt, 
dass die Auswanderinnen und Auswanderer quali-
fizierter sind als die Einwanderinnen und Einwan-
derer. Das können wir so akzeptieren – oder et-
was dagegen tun!

Es geht nicht ohne massive 
Anstrengungen zur Integration

Prof. Dr. Jürgen Oelkers, Ordentlicher Professor 
für Allgemeine Pädagogik an der Universität Zü-
rich, äusserte sich kürzlich in einem Vortrag über 
die Herausforderungen und Zukunftsausgaben der 
Schule. Anlass für die folgende Aussage ist der 
seit diesem Sommer stark anschwellende Strom 
von Flüchtlingen aus dem Nahen und Mittleren 
Osten: «Ihre Integration stellt mittelfristig eine 
grosse gesellschaftliche Herausforderung dar,  
auf die sich auch das Bildungssystem einstellen 
muss.» Danach nennt er eine lange Liste der 
«Herausforderungen», die sich unserer Gesell-
schaft in naher und mittlerer Zukunft stellen.
Die Schule könne zwar kaum entscheidend, aber 
immerhin doch wesentlich dazu beitragen, dass 
unsere Gesellschaft diese Probleme bewältigen 
könne. Vor allem aber seien Schulen bei der Integ-
ration von Migranten und Asylsuchenden unver-
zichtbar.
An gleicher Stelle hält Oelkers fest, dass gesell-
schaftliche Integration mindestens folgende Be-
dingungen voraussetzt:
|| Beherrschung des Landessprache
|| Spielregeln der Demokratie
|| Schulabschlüsse
|| Erfolgreicher Zugang zum Arbeitsmarkt

|| Lebensperspektiven für die Familie
An allen diesen Bedingungen sei die Schule mehr 
oder weniger direkt beteiligt.
Die Feststellungen des international renommier-
ten Pädagogikwissenschaftlers kommen für eine 
Einleitung zu unserer Mehrjahresplanung wie ge-
rufen. Sie bringen auf den Punkt, was sich eine 
Schule, die für die Zukunft gerüstet sein will, ins 
Pflichtenheft schreiben muss: Beherrschung der 
Landessprache bedeutet die Vielfalt der Schüler/ 
-innen anerkennen und integrative Schulung so-
wie Spielregeln der Demokratie heisst partizipa-
tive Mitgestaltung des Schul- und Unterrichts-
alltags, Schulabschlüsse heisst Schüler/-innen 
fördern, Leistungen fordern und – gerecht – be-
werten, erfolgreicher Zugang zum Arbeitsmarkt 
heisst die Sach-, Selbst- und Sozialkompetenzen 
fördern und Lebensperspektiven für die Familie 
heisst Schule und Kinderbetreuung miteinander 
verknüpfen.

Die Mehrjahresplanung

Die Mehrjahresplanung 2014–2018 der Volks-
schule Baden – in einem sorgfältig geführten und 
aufwändigen Prozess erarbeitet und im Dezember 
2014 von der Schulpflege verabschiedet – erfasst 
die Entwicklungsziele in den vier Kernbereichen 
Unterricht/Betreuung, Personal, Ressourcen und 
Organisation/Qualität.
Sämtliche Entwicklungsziele kreisen um die Vi-
sion der Schule, die sich mit folgenden Worten 
umschreiben lässt:
Unsere Schule ist ein Ort des Lernens. Die Schü-
ler/-innen werden als Persönlichkeiten ernst ge-
nommen und ihren Fähigkeiten entsprechend 
gefördert, damit sie verantwortungsvoll und soli-
darisch handeln und die ihren Anlagen und Nei-
gungen entsprechenden weiteren Bildungswege 

beschreiten können. Die Volksschule Baden arbei-
tet unentwegt daran, dieses Versprechen gegen-
über den uns anvertrauten Schülerinnen und 
Schülern einzulösen.
Mit der Mehrjahresplanung zeigen wir gegen 
innen und aussen auf, wie die Schule in den kom-
menden Jahren an ihrer Vision konkret weiter
arbeiten will. Beschrieben werden insgesamt  
20 strategische Ziele. Keines dieser Ziele ist ein 
«nice to have», bei allen handelt es sich um Auf-
gabenstellungen, die geleistet werden müssen, 
wenn dem oben formulierten Anspruch nachge-
lebt werden soll.

Die Lern- oder Entwicklungslandkarte

Viele dieser Ziele und zugehörigen Massnahmen 
stehen in einer gewissen Abhängigkeit zueinander 
und lassen sich miteinander verbinden. Es ist so-

* Eidg. Departement des Inneren: Szenarien zur Bevölkerungsent-

wicklung der Schweiz 2015–2045

Organisation
Qualität

Unterricht
Betreuung

VISION
VSB RessourcenPersonal
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gar so, dass deren optimale Vernetzung nachge-
rade eine zentrale Gelingensbedingung für die an-
gestrebten Entwicklungsprozesse darstellt.  Daher 
haben wir versucht, die Vernetzungen auch gra-
fi sch sichtbar zu machen.
Die «Lernlandkarte der Entwicklungsziele der VSB 
2014–2018» verfolgt zunächst einmal ein Anlie-
gen der betrieblichen Gesundheitsförderung: Sie 
zeigt der Schulführung, den Lehrpersonen, den 
Sekretariats-Sachbearbeiterinnen, wie aber auch 
den Behörden auf, in welchem übergeordneten 
Zusammenhang die zahlreichen Entwicklungsauf-
gaben stehen und wie sie miteinander vernetzt 
sind oder vernetzt werden können. Die «Lernland-
karte» schafft Orientierungswissen und Überblick 
und fördert die Erkenntnis, dass alle Bereich für 
die gesamtheitliche Entwicklung der VSB wichtig 
und miteinander vernetzt sind. Damit werden die 
Gefühle der Bedeutsamkeit und der Verstehbar-
keit für alle Beteiligten und Interessierten in den 
verschiedensten Bereichen unterstützt.
Als Instrument der Steuerung lässt sich die Lern-

landkarte darüber hinaus mit Konzepten, Lernziel-
Listen, Massnahmen-Katalogen und Kompetenz-
beschreibungen hinterlegen. So kann beispiels-
weise aufgezeigt werden, wie die Partizipation der 
Lernenden im Bereich der Unterrichtsentwicklung 
auf konzeptueller Ebene gesteuert werden soll, 
welche Instrumente der Feedbackkultur dazu er-
probt und eingeführt werden könnten, welche 
Kompetenzen folglich von Lehrpersonen erworben 
und den Lernenden vermittelt werden sollen, wie 
dieser Lernprozess in der Refl exionsarbeit der 
Teams und in den Mitarbeiter-Gesprächen beglei-
tet werden kann und wie die Vernetzung mit inter-
ner und externer Kommunikation geplant ist.
Die Steuerung kann dabei nicht nur auf der Ebene 
der Organisation, sondern bis hin zum einzelnen 
Mitarbeitenden sichtbar gemacht werden. Nicht 
jede/jeder muss alles machen, aber alle müssen 
ihren Beitrag leisten und sich gemäss ihrer Stär-
ken und Potenziale für die Herausforderung Zu-
kunft engagieren.

Das «Tool»

Die 20 strategischen Entwicklungsziele der Volks-
schule Baden sind in einem «Tool» beschrieben. 
Zweck dieses Tools ist, für jedes Ziel sämtliche 
relevanten Informationen zusammenzustellen, 
damit jederzeit Orientierung und Verständnis ge-
währleistet sind. Zu diesen relevanten Informatio-
nen gehören Handlungsbedarf, Zielvorstellungen 
(z.B. Leitbild), eine exakte Zielformulierung, Mass-
nahmen und Indikatoren, Prioritäten und Zustän-
digkeiten.
Alljährlich überprüfen wir im Rahmen einer Stand-
ortbestimmung die Umsetzung der Massnahmen 
und den Zielerreichungsgrad. Damit hoffen wir, 
am Ende der Planungsperiode wesentliche Fort-
schritte feststellen zu können im Hinblick auf die 
Bewältigung der mit der Zukunft verbundenen ge-
sellschaftlichen und bildungsmässigen Herausfor-
derungen.
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Betriebliche Gesundheitsförderung
Schüler/-innen wollen und brauchen abwechslungsreichen Unterricht.  
Sie sind von Natur aus wissbegierig und wünschen sich unterschiedliche 
Lernaktivitätenn. Dies fordert die Lehrpersonen in hohem Masse, nicht nur 
bei der Bewältigung der fachlichen Komplexität.

Alexander Grauwiler

Geschäftsleiter

Für guten, lernwirksamen Unterricht brauchen wir 
gesunde und belastbare Lehrpersonen. Der neue 
Solothurner Qualitätsraster definiert die «gute» 
Lehrperson wie folgt: Sie …
|| berücksichtigt die individuellen Voraussetzungen 
der Schüler/-innen und der Klasse: Lerntypen, 
erreichte Lernziele, bearbeitete Themen, ge-
schlechterspezifische Aspekte, kulturelle Her-
kunft und Sozialstruktur der Klasse.

|| ermöglicht den Schülerinnen und Schülern, über 
den Sinn und die Bedeutung des Lernens zu re-
flektieren.

|| stellt hohe Anforderungen an die Schüler/-innen 
und vermeidet Über- bzw. Unterforderungen.

|| ermöglicht allen Schülerinnen und Schülern  
Erfolgserlebnisse.

|| lehrt die Schüler/-innen mit ihren Stärken und 
Schwächen umzugehen.

Grosse Ziele – schwierige Arbeit

Die Anforderungen an die Lehrpersonen sind 
gross. Umso wichtiger ist das bewusste Gestalten 
der persönlichen Arbeitssituation. Dazu gehört 
nicht nur das Einhalten vernünftiger Arbeitszeiten, 
sondern auch eine strukturierte Bewältigung der 
Vielzahl an Interaktionen mit unterschiedlichen 
Interaktionspartnern.
Hinzu kommt der Verzicht auf Verhaltensweisen, 
die bewusst oder unbewusst eine Gefährdung 

oder Schädigung der eigenen Gesundheit verursa-
chen können. Der Lehrberuf verlangt ein hohes 
Mass an Selbstdisziplin, damit die beruflichen An-
forderungen in guter physischer und psychischer 
Verfassung bewältigt werden können. 

Gemeinsame Verantwortung –  
gemeinsame Aufgabe

Das Schweizerische Arbeitsgesetz schreibt vor 
(§ 6): «Der Arbeitgeber ist verpflichtet, zum 
Schutze der Gesundheit der Arbeitnehmer alle 

Massnahmen zu treffen, die … angemessen sind.» 
Aber auch der Arbeitnehmer hat eine Pflicht: «Für 
den Gesundheitsschutz hat der Arbeitgeber die 
Arbeitnehmer zur Mitwirkung heranzuziehen. 
Diese sind verpflichtet, den Arbeitgeber … zu un-
terstützen.»
Mit Gesundheit der Lehrpersonen ist nicht nur der 
allgemeine Gesundheitszustand dieser Personen-
gruppe gemeint, sondern auch deren Fähigkeit, 
ihre hohen berufsspezifischen Anforderungen zum 
Wohle der Schüler/-innen ohne risikoreiche 
Selbstgefährdung bewältigen zu können.
Die Gesunderhaltung bedarf gemeinsamer An-
strengungen sowohl der Einzelperson als auch 
des Kollegiums und der Schulleitung. Schulen  
sind dann gesundheitsfördernd, wenn sie …
|| sich in den von ihnen angestrebten Lernergeb-
nissen und pädagogischen Wirkungen als wirk-
sam erweisen,

|| Schulführung und Zusammenarbeit, Schulkultur 
und Schulklima, Unterricht und Lehren/Lernen 
als Prozesse gut zu gestalten wissen,

|| Gesundheit und Wohlbefinden als Grundlage  
für förderliche Zusammenarbeit und gelingende 
Lehr- und Lernprozesse verstehen und aktiv 
fördern. 

(B. Sieland in: Brägger/Posse/Israel; Bildung und 
Gesundheit, 2008)

Ziel: eine gute, weil gesunde Schule

Vor diesem Hintergrund haben sich Schulpflege 
und Geschäftsleitung dazu entschieden, dem As-
pekt der betrieblichen Gesundheitsförderung im 
aktuellen Planungszeitraum einen grossen Stel-
lenwert einzuräumen und neben der Erfassung 
des Handlungsbedarfs gezielte Massnahmen fest-
zulegen, um den erstrebenswerten Gesundheits-
zustand unserer Schule nachhaltig zu sichern.

Entwicklungsbereich Personal (S. 5–8)

Motivierte und gesunde Mitarbeitende sind für 
die Schule unverzichtbar. Darum widmet sich 
das erste strategische Ziel dieses Entwick-
lungsbereichs der Betrieblichen Gesund-
heitsförderung (s. Artikel). Um als Lehrper-
son langfristig gesund zu bleiben, sind der 
bewusste Umgang mit den eigenen Ressour-
cen, die laufende Aktualisierung der eigenen 
fachlichen Kompetenzen, eine realistische 
Selbst- und Fremdeinschätzung und als Folge 
davon regelmässige Weiterbildung wichtige 
Voraussetzungen. Aus diesem Grund bleiben 
das persönliche Kompetenzenmanagement 
sowie die persönliche und institutionelle 
Weiterbildung auch in der kommenden Pla-
nungsphase aktuell. Ein weiteres Ziel gibt vor, 
Kooperation, Fachaustausch und Reflexion 
sowie das regelmässige Einholen von Feed-
backs an unserer Schule weiterhin zu unter-
stützen, zu fördern und zu pflegen. Zu guter 
Letzt werden wir die Interne Kommunikation 
überprüfen und optimieren. Dazu wird u.a. das 
bestehende, inzwischen veraltete Kommunika-
tionskonzept aktualisiert.

Exogene und endogene Belas-

tungsfaktoren spielen für die 

Leistungsqualität der Lehrperson 

eine entscheidende Rolle.
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piano meister - die meister(lichen)

Rosengartenstr. 2,  5430  Wettingen
 

 

Piano Meister
Flügel- und Klavierfachgeschäft

Verkauf, Miete, Stimmungen, 
Reparaturservice durch 
gelernte Klavierbauer

Tradition & Erfahrung
beflügelt uns

Piano_Meister_Ins_125_190mm  Version 2015

        Telefon 056 426 25 21 - 056 493 34 84
  info@piano-meister.ch  www.piano-meister.ch



7

E
n

tw
ic

k
lu

n
g

sb
er

ei
ch

 P
er

so
n

a
l

Zürcherstrasse 6
5400 Baden info@english-centre.ch
Tel. 056 222 55 51 www.english-centre.ch

   Sprachschule 
•  Englisch, Französisch, Deutsch, Italienisch

•  Nachhilfekurse

• Cambridge und Delf-Dalf Prüfungskurse

•  Vorbereitungskurse für den Immersions-
unterricht im Gymnasium

•  Aufnahmeprüfungsvorkurse in Französisch 
und Englisch für die FMS und BMS

Neue Kurse: 
•  Mehr Kurse für Kinder und Jugendliche 

Weitere Kurse finden Sie auf unser Webseite
Call us for tailored courses 

forum44.ch

Baden Aarau Zofingen

Wachse
über dich

hinaus

9./10.Schuljahre
zur Vorbereitung auf

Mittelschulen/Lehre

Prüfungskurse

Ferienkurse 

Nachhilfe/Lernclubs

056 200 94 60
www.linde-baden.ch

Täglich geöffnet

Hausspezialität: RIESEN-

WIENERSCHNITZEL
mit hausgemachtem Kartoffelsalat

Restaurant & Cafeteria Linde

★   ★   ★   ★

LINDE
B A D E N

Was sagt der Fachmann
Philipp Bucher ist Fachmann für Betriebliche Gesundheitsförderung in der 
Schule. Er arbeitet in der Arbeitsgruppe mit, die ein Konzept zu diesem 
Thema entwickelt. Als Vater zweier Töchter, die in Baden zur Schule gehen 
oder gingen, kennt er auch die Elternsicht.

Lisa Lehner 

Schulleiterin Rütihof

Wie sieht, aus deiner Sicht, eine gesunde 
Schule aus?
Eine gute Schule muss in jedem Fall auch eine 
gesunde Schule sein und umgekehrt. In einer ge-
sunden und guten Schule arbeitet und lernt der 
weitaus grösste Teil der Beteiligten mit Freude. In 
erster Linie denkt man dabei oft an Kinder und 
Jugendliche, die mit gestärktem Selbstvertrauen 
und mit Freude lernen und ihr Zusammenleben 
gut gestalten können. 
Dazu braucht es natürlich engagierte Lehrperso-
nen, die sie begleiten, führen und unterstützen – 
und dies mit Freude und im Einklang mit ihren 
Kräften leisten können. 
Aber darüber hinaus gibt es in jeder Schule viele 
weitere Personen, die zum Gelingen des Schul

alltags und des Lernens wichtig sind. Nebst zahl
reichen Fachlehrkräften und Therapeutinnen 
arbeiten Menschen im Hausdienst, für die Schul-
sozialarbeit, in der Tagesbetreuung oder am Mit-
tagstisch. Schulleitung, Schulpflege und Schul
administration leisten täglich grosse Arbeit, um 
die ganze Schule zu führen und zusammen mit 
dem Personal gut weiterzuentwickeln.
In einer gesunden und guten Schule wird also jede 
einzelne beteiligte Person als wichtig für das ge-
meinsame Tun ernst genommen und wertge-
schätzt – vom ersten Kindergartentag bis zum 
letzten Arbeitstag. 

Die Schule Baden hat in ihrer Mehrjahrespla-
nung ein Ziel definiert, das sich mit dem 
Thema Gesundheit in der Schule auseinander-
setzt. Welche Motivation treibt dich dazu an, 
hier mitzudenken und mitzuarbeiten?
Gesunde Lehrpersonen sind der Schlüssel für eine 
wirksame Schule. Sie ermöglichen den Lernen-
den, ihr Potenzial optimal zu entfalten. Bei gesun-
den Lehrpersonen lernen Kinder motivierter und 
auch gesünder. Das genügt eigentlich als Motiva-
tion vollauf.
Mich interessiert aber generell das Thema «Men-
schen in der Organisation»: Wie können sie sich 
einbringen und gestaltend wirken? Welche Mög-
lichkeiten haben sie, den Betrieb, in dem sie ar-
beiten, auch wirklich mitzugestalten? Welche Ent-
wicklungsperspektiven bietet ihnen umgekehrt die 
Organisation? Daher habe ich vor einigen Jahren 
eine Masterarbeit zum Themenkreis Lehrperso-
nengesundheit und Schulentwicklungsprozesse 
im Kanton Aargau geschrieben. Seit damals ar-
beite ich mit vielen Schulen am Thema Gesund-
heit. Es ist eine total spannende Arbeit und ich 
lerne an jeder Schule wieder Neues für mich dazu.

Kannst du etwas über die bereits geleistete 
Arbeit in dieser Gruppe sagen? 
Die Gruppe hat sich am Anfang mit der Frage be-
schäftigt, welche Bedürfnisse denn in den einzel-
nen Schulhäusern und Stufenteams bestehen. Die 
einen Lehrpersonen haben das erste Mal eine 
6. Klasse in der Primarschule, die andern werden 
die nächsten Jahre vom Um- und Neubau des 
Oberstufenzentrums stark betroffen sein. Was als 
Belastung erlebt wird, ist also sehr unterschied-
lich. Lehrpersonen arbeiten aber nicht nur alleine 
in ihren Klassen, sondern sie engagieren sich in 
Fachgruppen oder Unterrichtsteams, gestalten 
miteinander Projektwochen, Konferenzen, Gross-
anlässe. Auch da erleben sie unterschiedliche Be-

lastungen. Die Arbeitsgruppe hat nun hauptsäch-
lich zwei Dinge gemacht. Zum einen wird ein 
Instrument geschaffen, das den Teams helfen 
kann, ihre eigene Auseinandersetzung mit Fragen 
der Gesundheitsförderung zu gestalten. Unser In-
strument zeigt auf, welche Aspekte wichtig sind 
und wer bei der Gestaltung dieser Aspekte Ver-
antwortung trägt. Zu jedem Feld gibt es dann eine 
Ideensammlung, wie damit gearbeitet werden 
kann.
Die Arbeitsgruppe beschäftigt sich auch bereits 
mit der Gestaltung des Umsetzungsprozesses. 
Das Analyseinstrument und die Ideensammlung 
sind so angelegt, dass jedes Team damit die eige-
nen Prozesse gestalten kann. Nach einer Einfüh-
rung des Instruments müssen – ganz im Sinne der 
Gesundheitsförderung – nicht alle Schulhäuser die 
gleichen Inhalte bearbeiten oder gleich viel tun. 
Die Kernidee ist, dass das Team nach einer 
Standortbestimmung «das Richtige» tut – und 

Philipp Bucher

Lehrer, Supervisor, Organisationsentwickler; 
Dozent für Schul- und Unterrichtsentwicklung 
an der Pädagogischen Hochschule FHNW,  
Institut Weiterbildung und Beratung

In einer gesunden und guten 

Schule wird also jede einzelne 

beteiligte Person als wichtig 

für das gemeinsame Tun ernst 

genommen und wertgeschätzt.
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dies mit dem angemessenen Aufwand und so 
lange wie nötig.

Bietet der Kanton auch Hilfestellungen zum  
Thema Gesundheitsförderung von Lehrperso-
nen?
Der Kanton Aargau führt seit Jahren das innova-
tive Programm «gsund und zwäg i de Schuel» – 
ein Gemeinschaftsprojekt der Departemente für 
Gesundheit und Soziales sowie Bildung, Kultur 
und Sport. Schulen und Einzelpersonen können 
auf ein grosses Netzwerk von Beratungs- und Bil-
dungsangeboten zugreifen, sich mit anderen 
Schulen im Thema vernetzen, sich mit Hilfe von 
aussen weiterentwickeln. Zudem sind die Bera-
tungs- und Weiterbildungsdienstleistungen der 
pädagogischen Hochschule der FHNW für die 
Schulen kostenlos, weil der Kanton Aargau diese 
in einem Leistungsauftrag an die PH bezahlt. 
Leider ist aber auch ein kritischer Blick auf die 
laufenden Entwicklungen notwendig. Seit nun-
mehr 10 Jahren sehen sich Lehrpersonen und 
Schulleitungen in unschöner Regelmässigkeit mit 
Sparmassnahmen konfrontiert, die in jeder Runde 
noch etwas schwieriger umzusetzen sind und die 
einen direkten Verlust für die schwächsten oder 
die begabtesten Schüler/-innen darstellen. Gute, 

differenzierte Förderarbeit zu leisten, wird für die 
Lehrpersonen also immer schwieriger. Auf der 
anderen Seite werden immer höhere Erwartungen 
an die Leistungen der Schule und der Schüler/ 
-innen gestellt.
Wenn topseriöse Nationalfonds-Studien zeigen, 
dass jede dritte Lehrperson Burnout-gefährdet ist, 
liegt die Frage auf der Hand, ob der Kanton als 
Arbeitgeber seine Schutzpflicht gegenüber den 
Arbeitnehmern noch genügend wahrnimmt.

Warum ist es wichtig, dass Schulen sich 
konsequent mit diesem Thema auseinander-
setzen?
Eine Schule, die sich dem Thema Gesundheits
förderung verschliesst oder dieses nur punktuell 
dann betrachtet, wenn eine Lehrperson krankheits-
bedingt für längere Zeit ausfällt, nimmt ihre – auch 
gesetzlich festgeschriebene – Verantwortung für 
die Gesundheit der Arbeitnehmenden nicht wahr.

Welche Wirkung kann man sich aus dieser 
Arbeit erhoffen?
Wir erhoffen uns, dass die Lehrkräfte in den 
Teams sich mit Fragen der Zusammenarbeit, der 
Unterrichtsgestaltung, der Kommunikation usw. 
vertieft auch unter dem Gesichtspunkt der Ge-

sundheit auseinandersetzen. Sie wollen dies in 
Selbstverantwortung tun, einander anregen, ihre 
Prozesse selber steuern. Wenn das passiert, ver-
sprechen wir uns einen Beitrag in Richtung Zufrie-
denheit und Gesundheit … und Motivation, lange 
Jahre zu unterrichten (smile).

Merken Schüler/-innen und deren Eltern  
auch etwas von der Arbeit an der Gesund-
heitsförderung?
Wenn Schulen Aktionstage zu Gesundheitsthemen 
machen, ist das natürlich für die Kinder und Eltern 
viel direkter wahrnehmbar, als wenn Schulen an 
der betrieblichen Gesundheitsförderung auf der 
Ebene der Lehrpersonen arbeiten.
Aber – ich habe es bereits erwähnt – gesunde 
Lehrpersonen sind für die Lernenden von grosser 
Bedeutung. Nur in einer gesunden und guten 
Schule können Kinder ihr Potenzial voll entfalten. 
Sind Lehrkräfte dauerhaft überlastet, unzufrieden, 
oft krank, dann wirkt sich das sehr schnell und 
recht deutlich auf die Gesundheit der Lernenden 
aus. Nebst sinkender Motivation zeigen Kinder 
und Jugendliche häufiger selbst Beschwerden wie 
Bauchschmerzen, Kopfweh, Angst und schlech-
tere Lernleistungen. Eltern und Lernende profitie-
ren also direkt – wenn auch meist unbemerkt – 
sehr viel von der Arbeit der Schule am Thema 
Gesundheitsförderung.
Eltern bemerken sowohl, wenn ihr Kind eine Lehr-
person hat, die gut, gesund, engagiert unterrichtet 
– genauso wie sie das Gegenteil davon schnell 
bemerken. Sie werden das kaum den «gesund-
heitsförderlichen Anstrengungen» der Schulfüh-
rung, der Teams, der Lehrkräfte zuschreiben, aber 
sie werden froh sein, gute und gesunde Lehr-
kräfte für ihre Kinder zu haben.

Letzte Frage: Was machst du zu deiner 
Gesunderhaltung?
Vieles vom Üblichen – etwas Sport, etwas ge-
sunde Ernährung, Pflege eines guten Hobbys,  
ab und zu ein Vorsorgeuntersuch, das alles aus-
gewogen, regelmässig, im Mass zu tun, finde ich 
selbstverständlich. Wichtiger als das ist für mich 
aber: Ich entscheide mich jeden Tag dafür, glück-
lich zu sein! Damit steuere ich, wie ich meine Mit-
menschen, meine Arbeit und meine Umwelt wahr-
nehme. Herr über die eigenen Gedanken zu sein, 
hilft mir enorm, auch schwierige Situationen gut 
zu bestehen.
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Unterrichtsentwicklung – Umgang  
mit Vielfalt

Jeden Tag stehen Lehrpersonen vor der Herausforderung, Kinder mit unter-
schiedlichen Fähigkeiten, Interessen, kulturellen und sprachlichen Hintergrün-
den zu unterrichten. Mit kontinuierlicher Unterrichtsentwicklung sollen auf diese 
wechselnden Herausforderungen immer wieder Antworten gefunden werden.

Lisa Lehner, Schulleiterin 

Kindergarten/Primarschule

Stefan Künzi, Schulleiter 

Sekundarstufe I

Wir zitieren hier zwei bekannte pädagogische 
Fachpersonen, die sich intensiv mit dem Thema 
«Umgang mit Vielfalt im Unterricht» auseinander-
gesetzt und so die Unterrichtsentwicklung an un-
serer Schule wesentlich beeinflusst haben. Wir 
haben zwei kurze Ausschnitte aus ihren Publikati-
onen ausgewählt. Auf den Seiten 12 und 13 zei-
gen wir auf, wie wir mit der grossen Vielfalt an 
den Badener Schulen lernwirksam umgehen.

Kinder lernen und lehren  
in heterogenen Gruppen  
(Beatrice Friedli)

Unterschiedlich schnell fliesst das Wasser in ei-
nem mäandernden Fluss. Manchmal scheint es 
stillzustehen, um dann – wie einem Impuls folgend 
– loszuschiessen und sich mit der Hauptströmung 
zu verbinden. Seine ganz eigenen Wege sucht sich 
das Wasser und folgt nur einer Vorgabe, nämlich 
abwärts zu fliessen. Heute nimmt es diese 
Schlinge und morgen vielleicht eine andere.
Mäandern – sich treiben lassen, verweilen, einem 
Gedanken nachhängen, zu einem Gedanken zu-
rückkehren, ins Stocken kommen und sich mit 

dem Schwung neuer Impulse mitreissen lassen, 
zur Ruhe kommen und trotzdem immer in Bewe-
gung sein.
Unterschiedlich schnell lernt ein Kind. Manchmal 
scheint es stillzustehen, um dann – einem Impuls 
folgend – Riesensprünge in seiner Entwicklung zu 
machen. Seine ganz eigenen Wege sucht sich ein 
Kind und folgt nur einer Vorgabe, nämlich zu ler-
nen. Heute nimmt es diesen Weg und morgen 
vielleicht einen anderen.  
(Aus: Lernräume von Beatrice Friedli, Hauptverlag, 
2013)

Der Vielfalt Raum und Struktur geben 
(Edwin Achermann)

Vielfalt gibt es zwischen den Schülerinnen und 
Schülern, sie steckt aber auch in jedem einzelnen 
Kind. Die Schule steht vor der Herausforderung, die 
Vielfalt zwischen den Schülerinnen und Schülern 
und die Vielfalt im Kind anzuerkennen und für das 
Lernen und Zusammenleben zu nutzen. Die Fähig-
keiten eines Kindes entwickeln sich unterschiedlich.
Motivation ist ein Motor für Lernerfolg. Kinder und 
Erwachsene lernen motiviert, wenn u.a. drei psy-
chologische Grundbedürfnisse beachtet werden: 
das Bedürfnis nach Kompetenz oder Wirksamkeit, 
nach Autonomie oder Selbstbestimmung und nach 
sozialer Eingebundenheit oder sozialer Zugehörig-
keit. Die Schule steht vor der Herausforderung, 
Unterricht und Zusammenleben so zu gestalten, 
dass die Schüler/-innen erfolgreich lernen und 
sich kompetent erleben, dass sie partizipieren und 
Verantwortung übernehmen können und sich in 
der Gemeinschaft wohl und sicher fühlen.
Es ist eine grosse Herausforderung, eine Schule 
zu schaffen, in der sich die Schüler/-innen nicht 
nur für das eigene Lernen, sondern auch für das 
Lernen der andern Kinder interessieren, sich für 
das Zusammenleben mit ihnen verantwortlich 
fühlen und sich für die Gemeinschaft engagieren. 
Individualisierung und Gemeinschaftsbildung be-
dingen sich gegenseitig. Die Schule steht vor der 
Herausforderung, Unterricht und Zusammenleben 
so zu gestalten, dass das einzelne Kind nach sei-
nen Möglichkeiten lernen kann und Gemeinschaft 
nicht einfach organisiert und angeordnet, sondern 
mit den Kindern gelebt und gelernt wird.  
(Aus: Auf dem Weg zur individualisierenden 
Gemeinschaftsschule, Schulverlag plus, 2011)

Entwicklungsbereich Unterricht (S. 9–13)

«Unsere Schule ist ein Ort des Lernens», so 
lautet unser zentraler Leitsatz. Darum erstaunt 
es nicht, dass Unterrichtsentwicklung auch 
in den kommenden Jahren ein wichtiges Ziel 
ist, wobei der Fokus auf dem Umgang mit 
Vielfalt liegt (s. Artikel). Ein zweites Ziel hat 
die Stufenübergänge zum Inhalt: Die 
Schüler/-innen sollen gut auf die Wechsel Kin-
dergarten-Primarschule oder Primarschule-
Sekundarstufe I vorbereitet sein und diese 
stressfrei bewältigen können. Das UNICEF-
Label «kinderfreundliche Stadt» fordert, dass 
Kinder und Jugendliche in schulischen Belan-
gen angehört und angemessen beteiligt wer-
den. Diesem Aspekt tragen wir mit dem Ziel 
Partizipation und Schüler/-innen-Beteili-
gung Rechnung. Schliesslich widmet sich ein 
weiteres Ziel dem Thema Betreuung und 
Tagesstrukturen. Damit verbunden ist die 
Absicht, die Kooperation und Koordination 
zwischen Schule und Betreuung zu intensivie-
ren und optimale, auf die Quartiere und Schul-
häuser sowie auf die Stufen angepasste Lö-
sungen zu entwickeln.

Manchmal scheint es stillzu-

stehen, um dann – einem Impuls 

folgend – Riesensprünge in 

seiner Entwicklung zu machen.
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Partizipation in der Primarschule Rütihof
Klassenrat – Schülerrat – Vollversammlung: Seit diesem Schuljahr tagt in 
der Primarschule Rütihof nicht nur regelmässig ein Schülerrat, neu wird  
6 Mal pro Jahr eine Vollversammlung abgehalten, bei der alle Schüler/-innen 
direkt mitbestimmen können.

Roswitha Bachmann, 

schulische Heilpädagogin 

und Chantal Wilhelm,  

Klassenlehrperson

Der Klassenrat ist der Grundstein, damit Schüler/ 
-innen mitbestimmen können. So lernen sie einfa-
che Formen von Mitsprache kennen. Mit Hilfe der 
Klassenlehrperson werden Diskussionsregeln ver-
einbart und geübt. Die Kinder lernen mit Kritik 
umzugehen und andere Meinungen gelten zu las-
sen. Mittels klarer Strukturen und wachsendem 
Vertrauen kann sich die Lehrperson immer mehr 
zurückziehen und den Schülern und Schülerinnen 
die Leitung überlassen. 
Der Schülerrat ermöglicht den Schülern und Schü-
lerinnen, bei der Gestaltung des Schullebens mit-
zureden und mitzuarbeiten. Pro Klasse werden  
2 Delegierte gewählt. Sie denken mit, diskutieren 
interessante Themen und bringen neue Ideen ein. 
Der Schülerrat trifft sich ungefähr alle sechs Wo-
chen zu einer Sitzung, welche von den Delegierten 
der 6. Klassen gemeinsam mit den drei verant-
wortlichen Lehrpersonen vorbereitet und geleitet 
wird. 
Die Mitglieder des Schülerrats geniessen Mit
spracherecht, übernehmen aber auch Pflichten. 
Sie müssen die Meinung der gesamten Klasse 
einholen und vertreten sowie im nächsten Klas-
senrat über die behandelten Themen informieren 
und Diskussionen anregen. So wurden im letz-
ten Schuljahr beispielsweise Fussballplatzregeln 
erarbeitet und testweise eingeführt. Mit einem 
demokratischen Mehrheitsentscheid wurde je-
doch auch beschlossen, diese wieder abzu-
schaffen – auch wenn damit nicht alle zufrieden 
sind.
In der heissen Sommerzeit wurde ein Wassertag 
für alle gewünscht. Der Schülerrat bot die Mög-
lichkeit, klassenübergreifend ein konsensfähiges 
Programm zu erarbeiten. Die Kinder organisier-
ten, informierten und kümmerten sich um die 
Zustimmung des Hauswartes und der Lehrer-
schaft. Wer beschafft das notwendige Material? 
Welche Wasserspiele werden angeboten? So 

leisteten die Beteiligten zwischen Idee und 
Durchführung viel Arbeit.
Die Vollversammlung ermöglicht eine direkte Mit-
wirkung aller Schüler/-innen. Der Schülerrat be-
reitet sie vor und leitet sie. Die gesamte Schüler-/
innenschaft wird über die aktuellen Themen infor-
miert und alle können direkt ihre Meinung äu-
ssern. Mit grün-roten Abstimmungskarten wird 
entweder für oder gegen etwas gestimmt oder 
zwischen zwei verschiedenen Vorschlägen ausge-
wählt.
Kürzlich wurde der erste Mehrheitsentscheid 
getroffen. Die Schüler/-innen wollen einen Rüti-
hof-Day durchführen, an welchem sie sich in ge-
eigneter Form fürs Dorf engagieren. Mit den Ab-
stimmungskarten konnten sie entweder für den 
Vorschlag «grün» – einen Flohmarkt – oder den 
Vorschlag «rot» – Ateliers für die Bevölkerung – 
stimmen. Die Mehrheit der Kinder zeigte die  
rote Seite der Karte, und so wird nun wird das 
Projekt «Ateliers für die Bevölkerung» in Angriff 
genommen.

Meinungen von Delegierten aus dem 
Schülerrat:

«Ich gehe gern in den Schülerrat. Das Besprechen 
gefällt mir und die Kinder machen gut mit. Ich 
finde es nicht so schlimm, wenn die Mehrheit an-
ders entscheidet. Vielleicht bin ich etwas ent-
täuscht. Aber vor der ganzen Vollversammlung 
reden finde ich schon etwas schwierig. Vielleicht 
mache ich das, wenn ich grösser bin.»  
� Emma, 2. Klasse

«Den Schülerrat finde ich gut, weil wir auch bei 
Projekten mitbestimmen können, zum Beispiel 
über den neuen Schulhausplatz. Wenn wir etwas 
aus dem Schülerrat im Klassenrat zurückmelden 

geht das gut. Bis jetzt gab es noch nie ein 
Gemotze, die Vorschläge haben alle gut ge- 
funden.»
� Jesse, 4. Klasse

«Im Schülerrat können wir gute Sachen bespre-
chen, das macht Spass. Die andern in der Klasse 
sind auch neugierig, wie es im Schülerrat ist und 
hören aufmerksam zu. Jeder freut sich, wenn er 
gewählt wird. Ich finde es auch schön, dass wir 
ein Diplom bekommen, wenn wir aus dem Schü-
lerrat austreten. Die Vollversammlung finde ich 
auch gut. Es ist jedem Schüler sein Recht, wenn 
er selber abstimmen kann.» 
� Faye, 4. Klasse

«Ich, ehrlich gesagt, finde den Schülerrat eine gute 
Idee – auch ziemlich speziell. Darum kann ich 
schon verstehen, dass einige etwas aufgeregt 
sind. Mir macht es richtig Spass! Man kann etwas 
ausprobieren, etwas Neues machen, etwas was 
man nicht in jeder Schule machen kann.» 
� Annika, 3. Klasse

«Ich finde gut, dass wir eine Vollversammlung 
haben. Es sind ja ganz viele, die Ideen haben. Die 
Mehrheit bestimmt. Man muss das verstehen und 
akzeptieren. Die meisten können das, andere 
brauchen etwas Zeit, um das zu verdauen.»  
� Sirada, 4. Klasse

«Die Vollversammlung finde ich gut, weil alle Kin-
der mitbekommen, was im Schülerrat passiert. Ich 
finde es nicht gut, dass der Schülerrat so selten 
stattfindet! Ich finde es einfach cool, dass wir mit-
bestimmen können. Wenn es keinen Schülerrat 
geben würde, ginge es viel länger, bis wir etwas 
Spannendes mit der ganzen Schule machen könn-
ten.»
� Louis, 4. Klasse

Klassenrat

– �klassenintern

– �wöchentlich

– �Leitung: Klassenlehrperson 

oder Schüler/-in

Schülerrat

– �zwei Delegierte pro Klasse

– �6 Mal jährlich

– �Leitung: 3 Lerpersonen und  

Delegierte der 6. Klasse

Vollversammlung

– �alle Schüler/-innen

– �nach jedem Schülerrat

– �Leitung: Delegierte des Schülerrates 

und Leitung Schülerrat
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Vollversammlung

– �alle Schüler/-innen

– �nach jedem Schülerrat

– �Leitung: Delegierte des Schülerrates 

und Leitung Schülerrat

Schüler-/-innenparlamente an der Sek I
Eines der Ziele der Mehrjahresplanung ist die Beteiligung der Schüler/-innen 
am Schulgeschehen. An der Sekundarstufe I geschieht dies in Form von 
Schüler-/-innenparlamenten. Abgeordnete aus jeder Klasse treffen sich 
regelmässig und besprechen Anliegen der Schüler/-innen.

Mitglieder der  

Schüler-/-innenparlamente

Wie läuft eine Sitzung des Schüler-/-innen
forums ab?
«Bei jeder Schülerforumssitzung treffen sich die 
jeweiligen Klassensprecherinnen und Klassenspre-
cher im Konferenzraum, um diverse Themen mitei-
nander zu besprechen. Wenn eine Klasse ein An-
liegen hat, kann sie es der Klassensprecherin oder 
dem Klassensprecher mitteilen und diese oder 
dieser wird das Thema an einer Sitzung vertreten. 
Bei jeder Sitzung ist auch jemand aus der Schul-
leitung anwesend. Grob gesagt gibt es ca. einmal 
im Monat eine Sitzung, an der alle über den Stand 
der Dinge aufgeklärt werden. Vor einem grösseren 
Schulanlass wird über Motto, Dekoration und At-
traktionen geredet. Das ist das schöne am Schü-
lerforum, man kann sich einbringen.»  
� Jeanina Wirz, Klasse 4b

Was sind aktuelle Projekte im Schüler-/-innen-
forum?
«Das erste Thema war sicherlich das Schülerfest. 
Bei diesem mussten wir von drei Mottovorschlä-
gen eines anhand einer Abstimmung bestimmen. 
Wir haben schlussendlich eher zwei Themen ge-
wählt: roter Teppich als Thema für die Kleidung 
und Länder für die Stände. Natürlich ist die Weih-
nachtszeit auch ein grosses Thema. Die Dekora-
tion vom Tannenbaum und die Adventsfensterak-
tion muss besprochen und abgemacht werden.  
Bei der Weihnachtsbaumdekoration haben wir  
uns für ‹wannabe› Geschenke entschieden. Wir 
besprechen auch Dinge wie das Legalisieren vom 
Kaugummikauen oder der Handybenutzung  
über Mittag oder vor der Schule.» 
� Yara Bucher, 1b

Wie wurdet ihr zur Klassensprecherin oder 
zum Klassensprecher bestimmt?
«In der zweiten Woche am Freitag in der Klassen-
stunde sagte unsere Klassenlehrperson, dass wir 

jetzt den oder die Klassensprecherin auswählen. 
Zwei Jungen und zwei Mädchen mussten sich 
melden. Es ging perfekt auf. Diese vier mussten 
dann vor die Türe, während innen abgestimmt 
wurde. Die beiden Jungs fielen zuerst raus, dann 
das andere Mädchen. Die Klasse stimmte dann 
noch für einen der Jungen als Vize-Klassenspre-
cher. Nun war es beschlossene Sache.»
� Nina Richle, 1c

Wie informieren die Klassensprecherinnen und 
Klassensprecher die Klassen?
«Jede Woche gibt es eine Klassenstunde, in wel-
cher aktuelle Themen und Anliegen der Klasse und 
auch die ‹News› aus dem Schülerforum bespro-
chen werden. Die Klassensprecherin oder der 
Klassensprecher stellt sich vor die Klasse und in-
formiert die Schüler/-innen darüber, was im Schü-
lerforum besprochen und entschieden wurde. An-
schliessend kann die Klasse Fragen stellen und 
falls es Anliegen oder Wünsche gibt, der Klassen-
sprecherin oder dem Klassensprecher melden.» 
� Shirina Abdel Fattah, 4d

Schüler-/-innenkomitee Pfaffechappe

«Das Schüler-/-innenkomitee ist ein Gremium, in 
dem sich die Vertreter/-innen aller Klassen tref-
fen, um sich auszusprechen und aktuelle Themen 
der Schule zu diskutieren. Die Philosophie des 
Schüler-/-innenkomitees liegt darin, den Schülern 
und Schülerinnen ein Sprachrohr gegenüber der 
Schulleitung zu geben. So können wir unsere Inte-
ressen und Meinungen zum Zusammenleben in 
der Schule formulieren. Hilfestellungen dazu ge-
ben uns die beiden Verbindungslehrpersonen, 
Frau Stiebeiner und Herr Opel.
Seit diesem Schuljahresbeginn hat sich das  
Schüler-/-innenkomitee mit Themen beschäftigt 

wie die Gestaltung des Schülerherbstfestes, der 
Wahl des Mottos für die Veranstaltung, Verbesse-
rungsvorschlägen zur Gestaltung des Unterrichts, 
Pausenplatzgestaltung und Verbesserung des An-
gebots für Schüler/-innen.
So trug die Wahl des Mottos «Black and White» 
erheblich dazu bei, dass das Herbstfest ein so 
grosser Erfolg wurde. Die ganze Schule war nach 
dem Motto in den Farben Schwarz und Weiss lie-
bevoll dekoriert und die Kleidung der Festteilneh-
mer spiegelte ebenso das Motto wider.
Eine interne Umfrage unter den Mitgliedern des 
Komitees zeigte deutlich, dass dies ein wichtiger 
Ort des Austausches und des Erarbeitens von Vor-
schlägen ist. So wurde beispielsweise bei der Um-
frage genannt, dass Schüler/-innen, die eigentlich 
kein grosses Interesse an Sitzungen haben, gerne 
im Komitee mitarbeiten, weil sie dort ihre Meinun-
gen frei vertreten können. Hier einige Rückmel-
dungen im Wortlaut aus der Befragung:
«Mir gefällt es, weil ich bei den Schulregeln etwas 
mitzubestimmen habe» oder «Ich bin gerne im 
Schülerkomitee, da ich bei Entscheidungen etwas 
bewirken kann und meine Klasse gerne vertrete». 
Die Mitglieder des Komitees tragen die Ergebnisse 
der Sitzungen in ihren Klassen vor und nehmen 
Vorschläge für die nächste Besprechung mit. So-
mit leistet das Schüler-/-innenkomitee einen wich-
tigen Beitrag zur demokratischen Bildung. Wir 
treffen uns ein- bis zweimal im Monat. Dort wer-
den zuerst allgemeine Themen der Schule und im 
Anschluss Wünsche aus den Klassen besprochen.
Ich leite nun schon seit zwei Jahren als Schulprä-
sident das Schüler-/-innenkomitee. Mir macht es 
Spass, die Sitzungen zu leiten. Als Schulpräsident 
moderierte ich auch die Bühnenauftritte beim 
Schülerfest. So wurde das Schülerfest tatsächlich 
ein Fest von Schülern und Schülerinnen für die 
Mitschüler/-innen.
� Severin Zimmermann
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Unterrichtsentwicklung in Kindergarten 
und Primarschule

Sechs unterschiedliche Schulhäuser arbeiten am Ziel «Umgang mit Vielfalt» 
in unterschiedlicher Art und Weise. Auf die Schulkulturen und die Zusam-
mensetzung der Schüler/-innen und Lehrpersonen wird Rücksicht genom-
men. Das hat zur Folge, dass jedes Schulhaus mit der Unterrichtsentwick-
lung an einem anderen Punkt steht.

Schulleitungteams

Kindergarten-/Primarschule

Schule Meierhof

Umgang mit Vielfalt wird seit jeher gepflegt. Eine 
kleine Schule mit zweiklassigen Abteilungen ist 
gezwungen, sich an der Unterschiedlichkeit ihrer 
Schüler/-innen zu orientieren. Unterricht muss 
einem breiten Spektrum an Interessen und Leis-
tungsvermögen gerecht werden. Das gelingt u. a. 
mit Ateliers, einer Form von Projektunterricht, der 
vorwiegend handlungsorientiert ausgelegt ist 
(erforschen, entdecken, ausprobieren), die Sinne 
anspricht und den Schülern und Schülerinnen je 
nach Interesse und Begabung freilässt, wofür sie 
sich engagieren wollen. Als Höhepunkt studieren 
die Kinder im kommenden Semester ein Musical 
ein, das sie altersgemischt, vom Kindergarten  
bis zur 6. Klasse, umsetzen.

Schule Tannegg

Mit dem Projekt «Wir sind eine integrative 
Schule!» wird daran gearbeitet, auf Basis von ge-
meinsamen Werten und Visionen den Unterricht 
so weiterzuentwickeln, dass ein lernförderlicher 
Umgang mit Vielfalt möglich ist. Was sind in die-
sem Kontext die Handlungs- und Gestaltungsmög-
lichkeiten der Lehrperson? Nachdem das Kolle-
gium die gemeinsamen Werte und Visionen 
erarbeitet und miteinander ausgehandelt hat, 
werden als Nächstes die Aufgaben der einzelnen 
Fachgruppen definiert und gegenseitig verglichen. 
Die Resultate aus dieser Arbeit dienen als Grund-
lage für die zukünftige Zusammenarbeit in den 
Klassen. Damit sollen die Schüler/-innen noch op-
timaler individuell gefördert werden können.

Tagesschule

Zur Tagesschule gehören zweiklassige Abteilun-
gen, weil diese Unterrichtsform viel Gestaltungs-
raum im Umgang mit Vielfalt bietet. Kommendes 
Semester wird eine Standortbestimmung durchge-
führt. In diesem Zusammenhang werden «Haus-
aufgaben» Thema, denn mit der Entwicklung der 
Unterrichtspraxis geht auch die Entwicklung der 
Selbsttätigkeit der Schüler/-innen einher. Auch 
lernförderliches Beurteilen der Selbst- und Sozial-
kompetenz wird Thema, denn differenziert be
urteilen heisst nicht automatisch fördern. Gesucht 
sind Möglichkeiten, um die Schüler/-innen in allen 
Kompetenzbereichen lernwirksam zu beurteilen, 
wobei die Fähigkeit zur realistischen Selbstein-
schätzung eine wichtige Rolle spielt.

Schule Kappelerhof

Dank gemeinsamer Aktivitäten im Schulhaus und 
eines eng zusammenarbeitenden Kollegiums ist 
eine positive Schulkultur entstanden, die Voraus-
setzung ist für gelingende Schul- und Unterrichts-
entwicklung. Um die Schulkultur zu festigen und 
weiterzuentwickeln, beteiligt sich das Kollegium 
am Programm für Soziales Lernen (SOLE) der pä-
dagogischen Hochschule. Die Schule soll als Kon-
text für soziales Lernen gestaltet werden. Dabei 
sind Vernetzung und Beziehungen untereinander, 
Kommunikation, Unterrichtsinhalte und Lernfor-
men von zentraler Bedeutung. Aktuell stehen die 
Themen Regeln und Unterrichtsstörungen im Vor-
dergrund und das Kollegium erarbeitet einen In-
terventionsleitfaden.

Schule Rütihof

Infolge des SOLE-Programms hat sich ein aktiver 
Schülerrat gebildet und die Elternmitwirkung ist 
etabliert. Beide funktionieren inzwischen gut und 
leisten ihren Beitrag zu einer entwicklungsfreund-
lichen Schulkultur. Damit sind aber auch wichtige 
Grundlagen geschaffen worden, um altersdurch-
mischtes Lernen (AdL) einzuführen. In einem zeit-
aufwändigen Prozess, der in enger Zusammenar-
beit mit der pädagogischen Hochschule geführt 
wird, bereitet sich das Kollegium auf diese an-
spruchsvolle Unterrichtsform vor: verschiedene 
Lernziele, Arbeitsaufträge, Lerntempi und Unter-
stützungsangebote werden selbstverständlich. Ab 
nächstem Schuljahr starten drei Pilotklassen die 
konkrete Umsetzung.

Schule Dättwil

Auch die seit langem integrativ arbeitende Schule 
Dättwil setzt sich mit altersgemischtem Lernen 
auseinander. Knappe Schüler-/-innenzahlen und 
kantonal vorgegebene Mindestklassengrössen 
erfordern zweiklassige Abteilungen. Dies wird für 
die Unterrichtsentwicklung genutzt, denn alters-
gemischte Lerngruppen bieten günstige Voraus-
setzungen für eine effektive integrative Wirkung. 
Sie unterstützen positive soziale Dynamiken und 
die damit verbundene Entwicklung sozialer Kom-
petenzen wie Verständnis und Toleranz anderen 
Schülern und Schülerinnen gegenüber. Schliess-
lich ermöglichen sie den Kindern, sich im Schul-
stoff zu orientieren und unterschiedliche Lernwege 
und -tempi als selbstverständlich zu erleben.



Szene 1:  Eine 3. Klasse arbeitet in Mathematik 
am Thema «Umgang mit Geld/Zins/Budget/Kre-
dit». Nach einem gemeinsamen Einstieg arbeiten 
alle an vorgegebenen Aufgaben. Einige bespre-
chen die Aufgaben zu zweit oder zu dritt, andere 
überlegen alleine. Einige sind schnell mit den Ba-
sisaufgaben fertig, andere brauchen weitere Er-
klärungen. Ein Schüler bespricht mit der schuli-
schen Heilpädagogin einfache Aufgaben im 
gleichen Thema. Eine Gruppe muss früher aufhö-
ren, weil sie den Brötlistand organisiert. Für eine 
Schülerin sind auch die erweiterten Aufgaben ein-
fach, sie widmet sich zusätzlichen Problemen in 
diesem Thema.
Szene 2:  In Geschichte ist die Französische Revo-
lution Unterrichtsthema. Nach einem gemeinsa-
men Teil wählen die Schüler/-innen aus verschie-

denen Unterthemen aus (eine historische Person 
porträtieren, die Auslöser der Revolution erarbei-
ten, die Auswirkungen auf die Schweiz formulie-
ren) und bearbeiten dieses, erforschen es mit 
Hilfe von Büchern, Internet oder Video-Dokumen-
tationen. Sie schreiben einen Projektbericht und 
darüber, welche Probleme sie im Laufe des Pro-
jektes überwinden mussten, welche Erkenntnisse 
sie daraus gewinnen konnten. Am Schluss stellen 
sie ihre Arbeit der Klasse vor.
Solche Unterrichtssituationen liefern immer wie-
der Gesprächsthemen unter den Lehrpersonen. 
Anlässlich einer Weiterbildung wurde uns das 
Würfelmodell von Michael Eckhart vorgestellt. 
Dieses Modell visualisiert den Raum, innerhalb 
dessen sich die Lehrpersonen bewegen. Demzu-
folge gibt es drei Spannungsfelder.

Gemeinsamkeitsorientierung – 
Individuumsorientierung
Guter Unterricht richtet sich sowohl auf gemein-
same Klassenziele wie auch auf individuelle 
Ziele von Schülern und Schülerinnen aus. Gleich-
zeitig muss die Lehrperson auf die Gemeinschafts-
bildung achten. Ein intaktes Sozialleben in einer 
Klasse ist Voraussetzung für erfolgreiches Lernen 
des Einzelnen.

Schüler-/-innenorientierung – 
Lehrpersonenorientierung
Einerseits weiss man, dass viel «hängen» 
bleibt, wenn Schüler/-innen selber Stoff erar-
beiten,  andererseits ist es in vielen Situationen 
hilfreich, wenn die Lehrperson einen komplexen 
Sachverhalt vermittelt. Guter Unterricht lebt 
von beidem.

Sachorientierung – Entwicklungsorientierung
Auf der einen Seite geht es um den logischen 
Aufbau und die Zusammenhänge eines Lern-
gegenstandes, auf der anderen Seite spielt der 
Entwicklungsstand der Schüler/-innen eine Rolle 
(Wo stehen sie in ihrer Entwicklung, was sind 
die nächsten Schritte?). Guter Unterricht legt 
wert auf beide Pole.

Ziel des Würfelmodells ist aufzuzeigen, dass es 
um Beweglichkeit in diesen Spannungsfeldern 
geht. Lehrpersonen analysieren den bestehenden 
Unterricht (In welchem Teil des Würfels fi ndet 
mein Unterricht häufi g, in welchem seltener 
statt?) und können daraus die resultierende Ent-
wicklungsrichtung festlegen. Sie formulieren in 
Jahreszielen Entwicklungsschwerpunkte und ent-
scheiden sich für ein Unterrichtsentwicklungs-
projekt, das sie im Laufe des Jahres erforschen 
und evaluieren.
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Stefan Künzi-Birchmeier 

Schulleiter Sek I
Trotz Real-, Sekundar- und Bezirksschule sind für uns heterogen zusam-
mengesetzte Schulklassen eine ständige Herausforderung. In einzelnen 
Fächern und in den sogenannten Schlüsselkompetenzen unterscheiden 
sich Begabungen und Interessen zum Teil stark. Eine längerfristig angelegte 
Unterrichtsentwicklung ist unsere Antwort auf diese Herausforderung.

Unterrichtsentwicklung an der Sek I

Gemeinsamkeitsorientierung

Entwicklungsorientierung

Individiumsorientierung

Sachorientierung

Lehrpersonenorientierung
Lehrpersonenzentrierung
direktiver Unterricht

Schüler-/-innenorientierung
Schüler-/-innenzentrierung

non-direktiver Unterricht

Eckhart, Berger 2008
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Entwicklungsbereich Ressourcen (S. 15–16)

Dank Globalbudget hat unsere Schule finan-
zielle Handlungsspielräume, aber auch die 
Verpflichtung zu kostenbewusstem und trans-
parentem Handeln. Verschiedene Massnah-
men des ersten Ziels unterstützen diesen Pro-
zess. Beim zweiten, die Administration 
betreffenden Ziel geht es um die Einführung 
eines neuen Schulverwaltungsprogramms. 
Kenntnisse im Umgang mit Informations- und 
Kommunikationstechnologien (ICT) sind heute 
unerlässlich. Daher ist es wichtig, dass 
Schüler/-innen auch diesbezüglich gefördert 
werden, wozu es einer zeitgemässen ICT-Inf-
rastruktur, aber auch deren pädagogische 
Anwendung im Unterricht bedarf, inklusive 
Einsatz audiovisueller Unterrichtshilfen wie 
z.B. interaktive Wandtafeln (s. Artikel). Die 
Schulraumplanung erfordert weiterhin un-
sere grösste Aufmerksamkeit und viel Engage-
ment, Zeit und … Nerven. Schliesslich ist es 
der Stadt Baden ein Anliegen, dass alle Abtei-
lungen ein Risikomanagement pflegen, was 
an der Schule hauptsächlich Sicherheit für die 
Schüler/-innen bedeutet.
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Informatische Bildung
Die Informationstechnologie (Information and Communication Technology, 
ICT) ist die Schlüsseltechnologie par excellence des 21. Jahrhunderts. Über 
80 % der heutigen Schweizer Arbeitsplätze verlangen mehr oder weniger 
tiefe Kenntnisse im Umgang mit ICT. Das fordert die Schule heraus.

Alexander Grauwiler

Geschäftsleiter

Der Begriff «Informatische Bildung» stammt aus 
Deutschland. Er erlaubt eine ganzheitliche Sicht 
auf die relevanten Bildungsinhalte rund um Infor-
matik und ICT und bezeichnet die schulischen 
Themen im Zusammenhang mit dem Computer: 
Informatik, Computertechnik, ICT-Anwendungen 
usw. Unter ICT (Information and Communication 
Technology) wird die Technologie verstanden, mit 
der Daten empfangen, verarbeitet, übermittelt und 
angezeigt werden. Neben Computern umfasst der 
Begriff ICT also auch Präsentations- und Visuali-
sierungsmedien (interaktives Whiteboard, Bea-

mer) und Kommunikationsmedien (Mobiltelefon, 
Internet).
Der Begriff «Informatische Bildung» ist in der 
Schweiz noch nicht so richtig angekommen, und 
schon gar nicht an den Schulen des bildungskon-
servativen Kantons Aargau. Zwar schreibt das De-
partement BKS auf seiner Website: «Der Themen-
bereich Informatik ist umfassend und soll nicht 
nur als Schulung von Fertigkeiten für eine be-
stimmte Technologie oder ein Programm verstan-
den werden.» Leider bleibt uns das Departement 
schuldig, was es mit «umfassend» meint. Der 
«selbstverständliche und exemplarische Einsatz 
von Computern, Peripheriegeräten und Standard-
software als Werkzeug zum Lernen und zum Lö-
sen von Problemen» deckt nur einen Teil der oben 
erwähnten Ganzheitlichkeit ab.
Um was also geht es nun bei der «Informatischen 
Bildung»? Auf der Website der Beratungsstelle 
Digitale Medien in Schule und Unterricht – ime-
dias – findet sich folgende Begriffsumschreibung: 
«Bei Informatischer Bildung geht es nicht mehr 
nur um die einfache Anwendung von Computern 
und deren Programme, sondern um ein grundle-

gendes Verständnis für die Konzepte der Informa-
tik (z.B. Datenstrukturen, Algorithmen, Program-
miersprachen). Unsere Kinder und Jugendlichen 
sollen nicht zu reinen Konsumenten von Informa-
tikprodukten erzogen werden, sondern kompe-
tente und kreative Teilhaber dieser neuen und 
mächtigen Werkzeuge werden.»
Das klingt spannend. Allerdings ist schweizweit 
der Kanton Solothurn der bisher einzige Kanton, 

der für die Informatische Bildung ab der 3. Klasse 
der Primarschule bis zur 3. Klasse der Sekundar-
stufe I ein eigenes Gefäss in der Stundentafel 
beansprucht. Optional sind in den Solothurner 
«Regelstandards» sogar für den Kindergarten und  
die 1. und 2. Klasse der Primarschule Handlungs-
felder beschrieben, denn einzelne Schulen nutzen 
digitale Medien bereits vor der 3. Klasse der Pri-
marschule. Nicht so im Aargau – leider!
Die Grafik auf Seite 16 stammt aus der Broschüre 
«Informatische Bildung – Regelstandards für die 
Volksschule» und veranschaulicht die Dreiteiligkeit 
des Themas.

Informatik als exakte Wissenschaft

Informatik erschliesst die Gesetze der Informati-
onsverarbeitung mit dem Computer. Sie zeigt 
Methoden, Möglichkeiten und Grenzen des Com-
putereinsatzes auf, entwickelt rechnerische Lö-
sungen komplexer Probleme und steuert Pro-
zesse, die der Mensch allein nie bewältigen 
könnte. Informatik ist eine konstruktive Wissen-
schaft, die Neues schafft. Sie bringt neue Denk-
weisen, führt zu einem erweiterten Verständnis 
der Welt und ist damit eine Voraussetzung für das 
Verständnis der Informationsgesellschaft und Teil 
der Allgemeinbildung.
Sie ist die Domäne der Informatiker/-innen.

ICT-Anwendungskompetenz

Sie bezeichnet die Fertigkeiten im Umgang mit 
den digitalen Medien, also Geräten, Technologien 
und Anwendungen. Dazu gehört das Erlernen von 
Standardapplikationen (Textverarbeitung und an-
dere Office-Programme, Internet usw.) ebenso 
wie das Tastaturschreiben sowie der Umgang mit 

Informatik erschliesst die  

Gesetze der Informationsver

arbeitung mit dem Computer.
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Bild- und Audiobearbeitungsprogrammen. ICT-
Anwendungskompetenzen sind heute unerläss-
lich, um einen Beruf zu erlernen oder ein Studium 
zu absolvieren.
Sie ist die Domäne der Lehrpersonen.

Medienbildung

Sie soll zum bewussten und verantwortungsvollen 
Umgang mit den digitalen Medien und insbeson-
dere mit dem Internet führen. Im Unterricht geht 
es auch darum, Schüler/-innen zu einer kritischen 
Auseinandersetzung anzuleiten, beispielsweise im 
Umgang mit sozialen Netzwerken, und ihnen Ver-
haltensregeln sowie rechtliche Grundlagen (Urhe-
berrecht, Plagiatsfallen usw.) nahezubringen.
Sie ist die Domäne der Medienpädagogen und 
-pädagoginnen.
Die Solothurner haben in ihren Regelstandards für 
die Volksschule folgende Ziele definiert:

Grundkonzepte der Informatik verstehen und 
zur Problemlösung anwenden
Die Schüler/-innen können Informationen als Da-
ten darstellen. Sie kennen grundlegende Metho-
den, um Daten zu strukturieren, auszuwerten und 
darzustellen. Sie wissen, warum es unterschiedli-
che Datentypen gibt und wozu sie verwendet wer-
den. Sie können Abläufe alltagssprachlich, gra-
fisch (Flussdiagramme) und darauf aufbauend in 
einer formalisierten (Programmier-)Sprache be-
schreiben. Sie lernen dabei, einfache Programme 
einzusetzen und entwickeln Lösungsstrategien für 
einfache Problemstellungen der Informationsver-
arbeitung. Sie verstehen die Grundkonzepte der 
Datensicherheit und der sicheren Kommunikation 
und können einfache Geheimschriften verwenden.

Informations- und Kommunikations- 
technologien verstehen und anwenden
Die Schüler/-innen verfügen über das Wissen über 
Hardware, Betriebssysteme und Anwendersoft-
ware, das nötig ist, um einen Computer zu betrei-
ben. Sie verstehen die Grundprinzipien von digita-
len Netzen, kennen die damit verbunden Probleme 
der Datensicherheit und können die wichtigsten 
Instrumente zur Sicherstellung eines sicheren 
Betriebs anwenden. Sie wenden ICT in allen Fach-
bereichen sowie im Modul Medien und Informatik 
an und lernen dabei die hierfür nötige Anwender-

software kennen und nutzen. Sie lernen, Informati-
onen im Internet zu suchen, die gefundenen Infor-
mationen auf ihre Relevanz zu prüfen und die 
Verlässlichkeit der Quelle zu beurteilen. Sie können 
Medien nutzen, um ihr Wissen – unter Berücksich-
tigung der rechtlichen Voraussetzungen – einer 
Öffentlichkeit zugänglich zu machen. 

Medien verstehen und verantwortungs- 
bewusst nutzen
Die Schüler/-innen kennen Aufgabe und Bedeu-
tung von Medien für Individuen sowie für die Ge-
sellschaft, für Wirtschaft, Politik und Kultur. Sie 
können sich in einer rasch verändernden Medien-
welt orientieren, traditionelle und jeweils neue 
Medien nach ihren Chancen und Risiken einschät-
zen sowie eigenständig, kritisch und kompetent 
nutzen. Sie kennen Verhaltensregeln und Rechts-
grundlagen für sicheres und sozial verantwortli-
ches Verhalten in und mit Medien.

Was hat das mit der Volksschule Baden 
zu tun?

Wir investieren viel Energie in die Förderung der 
ICT-Anwendungskompetenz. Das geht aus unse-
ren Entwicklungszielen hervor. Weil uns seitens 
des Kantons die dafür notwendigen Ressourcen 
nicht zur Verfügung stehen, sind wir jedoch nicht 
in der Lage, Informatik als Unterrichtsfach zu füh-
ren. Dasselbe gilt für das Tastaturschreiben, das 
wir nur auf freiwilliger Basis und auf Kosten der 
Eltern anbieten können. In Bezug auf Medienpäd-
agogik bemühen wir uns – in Zusammenarbeit mit 
der Schulsozialarbeit – um das neben dem obliga-
torischen Unterricht noch mögliche Minimalpro-
gramm.
Hoffnung bringt der Lehrplan 21: Neu gibt es das 
Modul Medien und Informatik, mit «richtiger» 
Informatik, d.h. die künftigen Schüler/-innen der 
Grundstufen werden also lernen, wie Systeme 
aufgebaut sind und wie man sie programmiert.

Das Gebäude der Informatischen Bildung

– MINT-Fach*
– �exakte, analytische 

Wissenschaft
– �Domände der 

Informatik-Fachlehr-
personen 

– �Vierte Kulturtechnik neben Lesen,  
Schreiben, Rechnen

– �Voraussetzung für Berufs- und  
Studierfähigkeit

– �keine Wissenschaft, sondern eine 
Anwenderfähigkeit

– �Domäne aller Lehrpersonen 

– �Medienwissen, 
-nutzung und -reflexion

– �Sozialwissenschaft
– �Domäne der  

Medienpädagogen.

Informatische Bildung –
ein interdisziplinäres Gebiet

ICT-Anwendungskompetenz
(Digital Literacy)

Informatik Medienbildung
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* MINT: Mathematik, Informatik, Naturwissenschaft, Technik
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Das Qualitätshandbuch
Sechs Jahre sind seit der Einführung des QHB vergangen und aus mehreren 
Gründen ist eine Überprüfung respektive Überarbeitung angezeigt. Die in 
den vergangenen Jahren gesammelten Praxiserfahrungen sollen in die neue 
Version einbezogen werden. Es zeigt sich, dass in einigen Bereichen neue 
Impulse notwendig sind. 

Mirjam Keller 

Qualitätsbeauftragte

Persönliche Qualitätsentwicklung  
an der VSB

Das Kapitel C im Q-Handbuch befasst sich mit 
dem Thema der Qualitätsentwicklung und -evalu-
ation an der Volksschule Baden – einerseits auf 
der Ebene der Gesamtorganisation, andererseits 
auf der Ebene der einzelnen Lehrperson. Unter 
dem Titel Persönliche Qualitätsentwicklung (PQE) 
ist festgehalten, dass jede Lehrperson verpflichtet 
ist, sich mit Qualitätsfragen rund um den eigenen 

Unterricht auseinanderzusetzen. Zu diesem 
Zweck wurden die vier so genannten PQE-
Gefässe geschaffen:
|| Kollegiale Hospitation
|| Schüler/-innen-Feedback
|| Moderierter Erfahrungsaustausch
|| Entwicklungsprojekt zu einem pädagogischen 
Thema

Im Zentrum vor allem der ersten drei Gefässe steht 
der Gedanke, dass Feedbacks, die man z. B. von 
Kollegen und Kolleginnen oder Schülern und Schü-
lerinnen einholt, geeignete Instrumente sind, um 
das Nachdenken über den eigenen Unterricht und 
dessen Weiterentwicklung anzuregen. Jede Lehr-
person entscheidet selber, in welchem Bereich sie 
ein Feedback haben will. Bei der Einführung dieser 
Gefässe wurden alle Lehrpersonen verpflichtet, in 
einem festgelegten Turnus sämtliche Austausch-
formen kennenzulernen und zu praktizieren.

Die Überprüfung der Gefässe der 
persönlichen Qualitätsentwicklung

Die externe Schulevaluation Ende 2013 gab Hin-
weise darauf, dass es rund um diese PQE-Gefässe 
zunehmend Unklarheiten gibt bezüglich der «Aus-
gestaltung, Nutzung und Wirkung». Diese Hin-
weise flossen in die Mehrjahresplanung ein. Man 
will weiterhin an den PQE-Gefässen festhalten, 
sie aber überprüfen und die gewonnenen Einsich-
ten in der überarbeiteten Version des Qualitäts-
handbuchs berücksichtigen.
Um festzustellen, welchen Handlungsbedarf  
es gibt, wurden in einem ersten Schritt die 
Schulleiter/-innen befragt, anschliessend folgte 
eine Befragung von Lehrpersonengruppen aus 
insgesamt sechs Schulhäusern.  

Es folgen einige zusammenfassende Erläuterun-
gen daraus:

1. Grundsätzliches zu den PQE-Gefässen
Die PQE-Gefässe finden in allen Schulhäusern 
statt. In der Jahresplanung werden dafür extra 
Zeitpunkte festgelegt, damit die Lehrpersonen die 
Möglichkeit haben, auch schulhaus- oder stufen-
übergreifend zusammenzuarbeiten. Mit der Art 
und Weise, wie die Gefässe organisiert sind, ist 
ein grosser Teil der Lehrpersonen zufrieden. Dass 
inhaltlich keine Rechenschaft abgelegt werden 
muss, finden sowohl die Mehrheit der Schullei-
tungspersonen als auch der Lehrpersonen richtig 
und sprechen in diesem Zusammenhang von 
einem bestehenden Vertrauensverhältnis. Nicht 
alle Gefässe sind gleich beliebt, und es wird die 
Frage gestellt, ob z.B. die kollegiale Hospitation 
nach mehreren Durchgängen in einem kleinen 
Team noch sinnvoll sei. Die Möglichkeit schul-
hausübergreifender Hospitationen wird aus orga-
nisatorischen Gründen eher selten gewählt.

2. Die Verankerung der PQE-Gefässe in den 
Schulhäusern
Die befragten Lehrpersonen haben den Eindruck, 
dass die PQE-Gefässe gut in den Schulhäusern 
verankert sind. Es stellt sich dennoch die Frage, 
wie neue Mitarbeitende jeweils in das Thema ein-
geführt oder in bestehende Gruppen integriert 
werden. Auch ist der Umgang mit Teilzeit-Mitar-
beitenden nicht abschliessend geklärt. Wieweit 
sie zur Teilnahme an den PQE-Gefässen ver
pflichtet werden, wird in den Schulhäusern unter-
schiedlich gehandhabt. Dies führt in Kollegien  
mit vielen Teilzeit-Mitarbeitenden u. a. dazu,  
dass die Verankerung der PQE-Gefässe in den 
Schulhäusern unterschiedlich stark ist. 
(Siehe Grafik 1)

Entwicklungsbereich Organisation (S. 17–18)

In der Anfangsphase der geleiteten Schule 
(2002–2010) war eine starke zentrale Führung 
wichtig, seither entwickeln sich die einzelnen 
Schulhäuser jedoch in unterschiedliche, stand-
ortspezifische Richtungen. Als erstes Ziel 
möchten wir klären, welches Selbstverständ-
nis die VSB als Gesamtorganisation deshalb 
in Zukunft haben soll. Nachdenken über das 
eigene pädagogische Handeln und die Wirk-
samkeitsprüfung gehören zum professionellen 
Berufsverständnis, weshalb wir im Weiteren 
eine «Reflexionskultur» etablieren und 
«Wirksamkeit» evaluieren möchten. Als Drit-
tes widmen wir uns der Aktualisierung des 
Qualitätshandbuches und lassen in den ver-
gangenen Jahren gemachte Erfahrungen 
einfliessen (s. Artikel). Mit dem vierten Ziel 
überarbeiten wir die Aufbau- und Ablauf
organisation und sorgen für eine auch in Zu-
kunft effektiv und effizient funktionierende 
Schule. Dazu gehört auch ein verbesserter 
Überblick über die laufenden Planungspro-
zesse, und zuallerletzt optimieren wir die  
externe Kommunikation.
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3. Die PQE-Gefässe in Abgrenzung zu den  
Unterrichsteams (UTs)
Sowohl die PQE-Gefässe als auch die Unterrichts
teams sind in allen Schulhäusern verbindlich vor-
gesehen und werden zeitlich in der Jahresplanung 
fix eingeplant. Beide Male steht der Unterricht im 
Zentrum und bei beiden sind die Lehrpersonen 
frei, die Inhalte selber zu definieren. Was aber 
leisten die Unterrichtsteams? Die UTs sind das 
Gefäss für Unterrichtsplanung und Unterrichtsent-
wicklung. Dort werden der kollegiale Austausch 
zu Sachthemen gepflegt oder pädagogische Fra-
gestellungen erörtert. Bei den PQE-Gefässen hin-
gegen soll die persönliche Qualitätsentwicklung 
im Vordergrund stehen: Die Lehrperson erhält im 
Austausch mit anderen ein Feedback, das ihr hel-
fen soll, den eigenen Unterricht zu reflektieren 
und gegebenenfalls weiterzuentwickeln. 
Aufgrund der Ergebnisse der externen Schulevalu-
ation und der eigenen internen Befragung zeigt es 

sich, dass diese Unterscheidung nicht (mehr) allen 
Lehrpersonen bewusst ist und dass die ursprüng-
lich angedachte Trennschärfe zwischen beiden 
Gefässen in der Praxis zunehmend verschwindet. 
(Siehe Grafiken 2 und 3)

4. Die Entwicklung der Kooperationskultur  
in den vergangenen Jahren 
Die Zusammenarbeitskultur hat sich in den ver-
gangenen Jahren stark entwickelt. Dies zeigt sich 
u.a. daran, dass es in den insgesamt acht Schul-
häusern verschiedene Austausch- und Zusam-
menarbeitsgefässe gibt: Neben den PQE-Gefäs
sen und den Unterrichtsteams gibt es Fach- und 
Austauschgruppen, Steuer- respektive Planungs-
gruppen und sachspezifische Begleit- oder Ar-
beitsgruppen.
Die grosse Mehrheit der Lehrpersonen beurteilt 
die Kooperationskultur positiv. Die Schulleiter/ 
-innen teilen diese Ansicht und stellen fest, dass 

eine Entwicklung weg von der Lehrperson als 
«Einzelkämpfer/-in» hin zu einer Teamkultur im 
Gang ist. Dazu tragen auch die integrative  
Schulung bei, die nur dank einer intensiven Zu-
sammenarbeit möglich ist, oder Arbeitsmodelle 
wie Teamteaching oder gemeinsam in Stellen
partnerschaft geführte Klassen. (Siehe Grafik 4)

Wie weiter?

Die Geschäftsleitung hat sich an der Herbst- 
retraite dieses Jahres mit diesen Resultaten ein 
erstes Mal auseinandergesetzt. Dabei wurde die 
Notwendigkeit einer Überarbeitung der beiden 
Gefässe UT und PQE bekräftigt. Gleichzeitig stellt 
sich die Frage, wie das Thema der «Reflexion» 
weiter verankert werden kann. 

Grafik 2

Grafik 4

Grafik 1

Die PQE-Gefässe sind in unserem Schulhaus  
gut verankert.

In unserem Schulhaus haben wir eine gute  
Kooperationskultur.

Die Arbeit im Unterrichtsteam dient dazu, dass ich 
meinen Unterricht reflektiere und weiterentwickle.

Der Austausch in den PQE-Gefässen dient dazu, dass 
ich meinen Unterricht reflektiere und weiterentwickle.

Grafik 3
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Datum Zeit Anlass

Volksschule Samstag, 19. Dez. bis Sonntag, 3. Jan. 2016 Weihnachtsferien

Samstag, 6. bis Sonntag, 21. Februar 2016 Sportferien

Montag, 7. März Weiterbildung Lehrpersonen, schulfrei

Karfreitag, 25. bis Ostermontag, 28. März Ostern, schulfrei

Samstag, 9. bis Sonntag, 24. April Frühjahrsferien

Bezirksschule Dienstag, 1. bis Freitag, 18. Dezember Adventsfenster während grosser Morgenpause

Mittwoch, 24. Februar Schneesporttag (Verschiebedatum: Mittwoch, 2. März)

Oberstufe und Sonderformen Freitag, 18. Dezember nachmittags Weihnachtsfeier

Donnerstag/Freitag, 14./15. Januar  Schneetag  
(Verschiebedatum Do/Fr, 21./22. oder 28./29. Januar)

Freitag, 5. Februar 15.45 Final Klassenstafette Schwimmen

Sonntag, 7. bis Freitag, 12. Februar Schneesportlager

Mittwoch, 24. Februar Turniertag Eishockey 4. Klassen

Samstag, 2. April Limmatlauf Baden 3. Klassen

Kindergärten und Primarschulen
Sonntag, 31. Januar Anmeldeschluss Tagesstrukturen 

Formular siehe Homepage-Anbieter

Dienstag, 15. März Besuchstag

Schulhaus Rütihof Freitag, 18. Dezember morgens Weihnachtsanlass ganze Schule

Samstag, 9. Januar Papiersammlung Schule

Mittwoch, 27. Januar Elternabend Übertritt in die Primarschule

Freitag, 5. Februar 10.15 Schultreff Kunterbunt in der Turnhalle

Samstag 19. März Papiersammlung Schule

Donnerstag, 24. März Osteranlass

Schulhaus Tannegg Mittwoch, 16. Dezember 18.00 Offenes Singen

Freitag, 18. Dezember morgens Weihnachtsfeier

Montag, 4. April abends Elterinformationsveranstaltung Mittelstufe:  
Umgang mit neuen Medien

Schulhaus Dättwil Freitag, 18. Dezember morgens Weihnachtstreff

Montag, 11. Januar abends Elterninformation Übertritt in die Primarschule

Mittwoch, 24. Februar abends Elterninformation Mittelstufe Medienkompetenz

Donnerstag, 24. März morgens Tauschmarkt

Dienstag, 5. bis Donnerstag 7. April Projekttage 

Schulhaus Meierhof Donnerstag, 17. Dezember abends Singen im Altersheim Kehl

Donnerstag, 7. Januar abends Einschulungselternabend

Donnerstag, 4. Februar nachmittags Fasnachtsprogramm

Dienstag, 22. März morgens Frühlingsbegrüssung

Dienstag, 29. März bis Freitag, 1. April Projektwoche Musical

Freitag, 1. und Samstag, 2. April Musical-Vorführungen

Schulhaus Kappelerhof Freitag, 18. Dezember morgens Weihnachtsfeier

Montag, 7. März morgens Leseanlass

Donnerstag, 24. März morgens Osteranlass

Tagesschule Ländli Dienstag, 2. Februar ab 16.00 Zeugnisfest

Donnerstag, 4. Februar 16.00 Fasnachtsdisco

Donnerstag, 17. März Elternabend Medien (3.–6. Klassen) 

Montag, 4. bis Freitag, 8. April Projektwoche



Ausbildungen mit Zukunft

www.ksb.ch/ausbildungen

«Das KSB ist stolz, dank den
verschiedensten Generationen
Berufs- und Lebenserfahrungen
im Alltag zu leben»

Was Ihre
Ausbildung
im KSB
besonders
attraktiv
macht!
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